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„Ein Buch wie ein Roadtrip durch Amerikas Seele – fesselnd, facettenreich, voller Überraschungen.“


„So lebendig und klug erzählt – ich konnte das Buch nicht aus der Hand legen.“


„Ich dachte, ich kenne die USA – bis ich dieses Buch gelesen habe.“







Träume, Triumphe und Tragödien


Eine Zeitreise durch 250 Jahre USA.


Von der Enthüllung der Freiheitsstatue über die Mondlandung bis zu den Konzerten von Taylor Swift. Erleben Sie Augenblicke, die Menschen zum Staunen brachten, ihre Herzen höherschlagen ließen und ihnen Tränen in die Augen trieben.




	Wie wurde Hollywood von einer Westernkulisse zur Traumfabrik?


	Woher kommt der bekannte Slogan “Uncle Sam wants you”?


	Warum veränderte das iPhone die Art, wie wir leben?





Vierzig bewegende Kapitel zeichnen ein lebendiges Bild der Vereinigten Staaten - aus der Sicht jener, die dabei waren. Ein Buch, das fesselt. Ein Buch, das bleibt.


Nora Ellington ist Journalistin mit einem Gespür für bewegende Lebensgeschichten. Sie lebt in San Francisco und Berlin. Lukas Meyer ist Soziologe aus München. Er schreibt seit über fünfzehn Jahren über gesellschaftliche Ereignisse in den USA.






TAYLOR SWIFT BRINGT DIE ERDE ZUM BEBEN


11. Februar 2021, Los Angeles/ Nashville
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Es ist weit mehr als ein Konzert. Wenn Taylor Swift auftritt, bebt die Erde. Die entfesselte Energie ihrer Fans löst seismische Wellen aus, gemessen mit einer Stärke von bis zu 2,3 auf der Richterskala.


Als derzeit erfolgreichste US-Künstlerin des 21. Jahrhunderts prägt sie die Popkultur, setzt gesellschaftliche Impulse und verkörpert weltweit künstlerische Stärke und Authentizität.
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Das geschah


„Taylor Swift wird ihre alten Alben neu aufnehmen!“ Ein einziger Tweet entfacht ein Lauffeuer der Euphorie. Innerhalb von Minuten explodieren die Streamingzahlen, Fans posten Tränen-Emojis, Radiosender ändern ihre Playlists. Es ist 2021 – und Taylor Swift hat gerade wieder einmal die Kontrolle über ihre eigene Geschichte zurückerobert. Doch dieser Moment ist nur die Spitze eines Pop-Phänomens, das in den 2000ern begann und in den 2010ern zur globalen Bewegung wurde.


Bevor sie zur internationalen Pop-Ikone wurde und Stadien mit Zehntausenden Fans füllte, war Taylor Swift ein Mädchen mit großen Träumen und einem einfachen Leben. Ihre Kindheit auf der Weihnachtsbaumfarm ihrer Eltern in Pennsylvania, war geprägt von Natur, Beschaulichkeit und den Geschichten der Menschen ihrer kleinen Heimatstadt.


Gitarre spielen lernte Taylor mit zwölf Jahren – auf ungewöhnliche Weise. Ein Computertechniker, der im Haus der Familie einen PC reparierte, entdeckte eine Gitarre in Taylors Zimmer.


Als sie erwähnte, dass sie gerne spielen lernen würde, zeigte er ihr ein paar Akkorde. Diesen magischen Schlüsselmoment, mit dem alles begann, hat Taylor in zahlreichen Interviews beschrieben: „Er brachte mir drei Akkorde bei – und ich konnte plötzlich Songs schreiben. Es war, als hätte jemand eine Tür geöffnet.“


Kurz darauf schrieb Taylor ihren ersten eigenen Song: „The Outside“ – ein Lied über das Gefühl, nicht dazuzugehören. Der Song, der später auf ihrem Debütalbum erschien, trug bereits all das in sich, was später zu ihrem Markenzeichen werden sollte: emotionales Storytelling, das alltägliche Erfahrungen in eindringliche Texte und Melodien verwandelt. Hinter „The Outside“ steckte Taylors eigene Geschichte: In der Schule fühlte sie sich oft wie eine Außenseiterin. Während andere Kinder sich für Sport oder Mode interessierten, war sie fasziniert von Musik, Gedichten und Geschichten. Sie selbst beschrieb diese Zeit später als eine Phase, in der sie „nie wirklich dazugehörte“ und sich fragte, warum sie so anders war.


Als Taylor 14 war, überredete sie ihre Familie, mit bemerkenswerter Entschlossenheit und Beharrlichkeit für ein Mädchen ihres Alters, mit ihr nach Nashville zu ziehen – die Hauptstadt der Countrymusik – um dort ihre Musikkarriere voranzutreiben.


Und genau so kam es. In Nashville arbeitete Taylor mit ungeheurer Energie und Zielstrebigkeit an ihrem musikalischen Vorankommen: Jeden Dienstag nach der Schule schrieb sie Songs mit der erfahrenen Songwriterin Liz Rose. Rose beschrieb sie später als „die fokussierteste 14-Jährige, die ich je getroffen habe“. Viele dieser frühen Songs landeten auf Taylors Debütalbum. Parallel dazu trat Taylor bei Talentwettbewerben, in kleinen Clubs und im legendären Bluebird Café auf. Dort wurde sie 2005 vom Scott Borchetta entdeckt, der gerade sein Label Big Machine Records gründete und Taylor unter Vertrag nehmen wollte.


Die inzwischen 15-jährige Taylor traf daraufhin eine sehr mutige Entscheidung: Zum Zeitpunkt von Borchettas Vertragsangebots stand Taylor bereits bei einem der größten Labels in Nashville, RCA, unter Vertrag. Allerdings mit einem Haken: Man wollte sie dort „auf Eis legen“ – sie beobachten, Songs für sie auswählen und frühestens mit 18 Jahren veröffentlichen. Für viele wäre dies ein Traum gewesen. Für Taylor war es eine Bremse.


Sie hatte, mit ihren gerade einmal 15 Jahren, das Gefühl ihr würde die Zeit davonlaufen und wollte nicht warten, bis andere über ihre Musik entschieden. Sie kündigte den Vertrag mit RCA und wechselte zu Borchettas Neugründung, obwohl dieser zu diesem Zeitpunkt noch kein Büro, kein Team und keinen Namen für sein Label hatte – nur eine Vision, und zwar mit ihr.


Es folgten Jahre, in denen sich Taylor in der Countrymusik etablierte und sich als junge Songwriterin und Sängerin mit außergewöhnlichem Erzähltalent einen Namen machte. Ihre ersten Alben – Taylor Swift (2006), Fearless (2008) und Speak Now (2010) – verbanden eingängige Melodien mit persönlichen Geschichten über Jugend, Liebe und Selbstzweifel – oft von ihren eigenen Erfahrungen inspiriert. Mit ihrer authentischen Art und ihrer Nähe zu den Fans wurde sie Taylor schnell zum Star der Country-Szene.


Auch wenn es so wirkte, als sei Taylor Swift fest im Country-Genre verwurzelt, begann sich in ihr ein Wandel abzuzeichnen. Sie spürte, dass ihre musikalische Identität nicht an ein Genre gebunden war – und wagte den Schritt auf neues Terrain.


Mit dem Album „Red“ (2012) begann sie, sich spürbar vom klassischen Country-Sound zu lösen. Ihren endgültigen Schritt in die Popwelt vollzog Taylor Swift mit dem Album „1989“, das am 27. Oktober 2014 erschien. Dieser konsequente Genrewechsel markierte nicht nur eine neue musikalische Ära für sie, sondern legte auch den Grundstein für ihren kometenhaften Aufstieg zur internationalen Pop-Star.


Songs wie „Shake It Off“, „Blank Space“ und „Style“ dominierten weltweit die Charts und machten deutlich: Taylor war im Pop angekommen – selbstbewusst, stilprägend und erfolgreich. „1989“ wurde mit dem Grammy für „Album des Jahres“ ausgezeichnet – ein symbolischer Ritterschlag für ihren musikalischen Neuanfang.


Mit dem Sprung in die Pop-Welt veränderte Taylor Swift nicht nur ihren Sound, sondern auch ihr Styling und ihr öffentliches Image: Aus der verträumten Country-Romantikerin in Cowboystiefeln und Jeans wurde eine selbstbewusste Pop-Ikone – in eleganten, glitzernden Outfits, mit rotem Lippenstift, markanten Frisuren und einem klaren ästhetischen Konzept.


Nach dem weltweiten Erfolg des Albums „1989“ setzte Taylor Swift ihre musikalische Reise mit stilistisch vielfältigen Alben fort, die allesamt weltweit die Charts stürmten und sich millionenfach verkauften.


2017 veröffentlichte Taylor Swift mit „Reputation“ ein düsteres, elektronisch aufgeladenes Album voller harter Beats und provokantem Ton. Es markierte einen Bruch – nicht nur musikalisch, sondern auch persönlich: Das Werk war die Reaktion auf eine Karrierekrise, die Taylor Swift herausforderte wie nie zuvor. Statt des netten Mädchens von nebenan zeigte Taylor nun eine andere Facette von sich: eine selbstbestimmte Frau, die sich nichts mehr gefallen lässt, sondern zurückschlägt – musikalisch wie öffentlich.


Konkreter Auslöser war ein eskalierter Konflikt mit Kanye West und Kim Kardashian rund um das Lied „Famous“, in dem West Taylor beleidigte und behauptete, sie habe zugestimmt. Kim Kardashian veröffentlichte einen manipulierten Mitschnitt eines Telefonats, in dem Taylor scheinbar zustimmend wirkte.


Mit fatalen Folgen. Taylor wurde in der Presse als manipulativ, überempfindlich oder berechnend dargestellt und zur „Drama Queen“ oder „Schlangenfrau“ stilisiert. Hinzukam ein orkanartiger Shitstorm in den sozialen Medien. #TaylorSwiftIsOver-Party trendete im Sommer 2016 weltweit auf Twitter – ein digitaler Pranger, der Millionen von Kommentaren auslöste. Taylors Image wurde so stark beschädigt, dass sie sich für ein ganzes Jahr aus der Öffentlichkeit zurückzog. Erst 2020 kam die ungeschnittene Version des besagten Telefonats ans Licht – und belegte eindeutig: Taylor hatte die Wahrheit gesagt.


Mit dem Album „Reputation“ feierte Taylor Swift bereits 2017 ein kraftvolles Comeback – mit einer klaren Botschaft: Ihr Image bestimmte von nun an nur noch sie selbst. Der Song „Look What You Made Me Do“ war ihre direkte Antwort auf Kanye West und Kim Kardashian – bissig, sarkastisch und unmissverständlich.


Nach dieser persönlichen und öffentlichen Zerreißprobe fand Taylor Swift zu einem sanfteren, nachdenklicheren Stil zurück. Es folgten das farbenfrohe Album „Lover“ (2019), die ruhigen, nachdenklichen Alben „Folklore“ und „Evermore“ (2020) sowie das elegant fließende „Midnights“ (2022). Und schließlich ihr jüngstes Werk „The Tortured Poets Department“ (2025) mit lyrischen, anspruchsvollen Geschichten. Parallel dazu nahm sie ihre frühen Alben als Taylor’s Version neu auf – ein Akt der Selbstbestimmung, der ihr die Kontrolle über ihre Musik zurückgab und Millionen Fans begeisterte.


Mit jeder Veröffentlichung wuchs auch Taylor Swifts Bühnenpräsenz. Ihre Tourneen wurden zu globalen Großereignissen – allen voran „The Eras Tour“, die 2023 startete und zur erfolgreichsten Konzerttournee aller Zeiten wurde: Über zehn Millionen Menschen weltweit sahen Taylor live, darunter fast 100.000 Fans an einem einzigen Abend in Melbourne.


Mehr als Pop – ein Wir-Gefühl


Mit ihren Konzerten bereichert Taylor Swift die Herzen von Millionen Menschen weltweit. So eine Besucherin der „The Eras Tour“ in Houston, die ihre Erfahrung so beschreibt:


„Das Erlebnis eines Taylor Swift Konzertes lässt sich kaum in Worte fassen. In einem riesigen Stadion versammeln sich fast hunderttausend Menschen – alle tragen Leuchtarmbänder, die mit dem Beat der Musik in wechselnden Farben aufblinken. Jeder Einzelne wird Teil eines pulsierenden Lichtermeers, das sich über die Ränge und den Boden des Stadions ergießt. Du bist eines dieser Lichter, Teil eines Ganzen, mittendrin in einem magischen Schauspiel aus Klang, Licht und Farbe. Du singst mit, in einem Chor aus hunderttausend Stimmen – von der ersten bis zur letzten Note des Konzerts – drei Stunden lang ohne müde zu werden – aufgeladen von positiver Energie und purem Gemeinschaftsgefühl.


Im Zentrum des Spektakels ist Taylor – mit übermenschlicher Ausdauer, makelloser Bühnenpräsenz und einer mitreißenden Show. Und dann gibt es diese stillen, fast heiligen Momente: wenn sie auf einem Podest im Lichtkegel eines einzigen Scheinwerfers steht, umgeben von tausenden leuchtenden Punkten im Publikum – wie eine Ikone, die nicht nur singt, sondern verbindet.“


Über die unvergesslichen Konzerterlebnisse hinaus, inspiriert Taylor Swift junge Frauen weltweit, für sich selbst einzustehen und ihr Leben selbstbestimmt zu gestalten. Sie spricht offen über den Druck, der besonders auf Frauen lastet, und über den Weg zu Selbstvertrauen und innerer Stärke. Für viele ist Taylor ein Vorbild – für Selbstvertrauen, Eigenständigkeit und den Mut, den eigenen Weg zu gehen.


Endsprechend gewaltig ist Taylors Fanbase: Mit etwa 440 Millionen Menschen gilt sie als eine der größten – vor allem aber engagiertesten und leidenschaftlichsten – Fangemeinschaften weltweit.


Taylor Swift ist längst nicht mehr nur ein Popstar – sie ist ein kulturelles Phänomen, das Menschen verbindet und die Grenzen zwischen Kunstform und Massenbewegung verschwimmen lässt.


Schon gewusst?




	Glückszahl 13. Taylor Swift wurde am 13. Dezember geboren und feierte an einem Freitag, den 13. Ihren 13. Geburtstag. Sie bekam ihren ersten Plattenvertrag an einem Freitag, den 13. und ihr Debütalbum „Taylor Swift“ erreichte in genau 13 Wochen Gold. Als Glücksbringer malt Taylor sich vor Konzerten eine 13 auf die Hand.


	Engagierte Swifties. Taylors Fans, die sich selbst als „Swifties“ bezeichnen, sind eine der engagiertesten und kreativsten Fangemeinschaften der Welt. Sie sind bekannt für ihre Leidenschaft, ihre Liebe zum Detail. Sie analysieren Songtexte wie Literatur und tragen selbstgenähten Outfits, die oft voller Symbole aus Taylors Welt stecken.


	Textsichere Fans. Wenn Taylor Swift die Bühne betritt, geschieht etwas Magisches: Zehntausende Fans singen jede Zeile mit, als hätten sie die Songs selbst geschrieben. Eine beeindruckende Gedächtnisleistung, wenn man bedenkt, dass Taylor auf ihrer „Eras“ Tour 46 Songs performte (darunter nicht nur Chart-Hits, sondern auch tiefere Albumtracks) – und dass jedes Lied mit bisweilen komplexem Text eine individuelle Geschichte erzählt.


	Easter Eggs. Taylor Swift liebt es, geheime Botschaften in ihren Songs, Musikvideos und Alben zu verstecken. Diese sogenannten „Easter Eggs“ deuten oft auf neue Releases oder persönliche Geschichten hin. Ihre Fans durchsuchen begeistert jedes Detail wie ein Puzzle. Im Booklet zum emotionalen Song „Back to December“, der von später Einsicht und Reue erzählt, eine große Liebe verletzt zu haben, waren die Buchstaben „T a y“ hervorgehoben – ein versteckter Hinweis auf ihren Ex-Freund Taylor Lautner.


	Swift Quakes. Bei mehreren Konzerten von Taylors „The Eras Tour“, etwa in Seattle, Los Angeles und Edinburgh, tanzten und sprangen die Fans so ausgelassen im Takt der Musik, dass seismische Sensoren in der Umgebung Erschütterungen registrierten – sogenannte „Swift Quakes“. In Seattle entsprach die gemessene Erschütterung einem Erdbeben der Stärke 2,3. In Edinburgh wurden Erdstöße noch vier Meilen vom Stadion entfernt gemessen. Ein Beweis dafür, wie viel Energie in einem Taylor-Swift-Konzert steckt!
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Während Taylor Swift auf den Bühnen der Welt eine ganze Generation verzaubert und vereint, lenkt ihr Erfolg auch den Blick auf eine tiefere Wahrheit: Die Vereinigten Staaten waren immer mehr als eine politische Idee – sie waren ein Versprechen. Ein Versprechen von Freiheit, von Chancen, von Neuanfang. Der Applaus für eine Sängerin wie Taylor Swift ist daher mehr als Fankultur – er ist ein Echo jener kraftvollen Energie, die dieses Land seit 250 Jahren antreibt.


Doch um diese Energie wirklich zu begreifen, den Geist, der eine Nation formte und sie zur globalen Macht aufsteigen ließ, müssen wir den Blick zurückwerfen. Zurück zu einer Zeit, in der alles begann: bei mutigen Menschen mit Federkielen und Visionen, bei alten Dokumenten auf Pergament. Und von dort aus weiter – durch Kriege, goldene Jahrzehnte, Krisen und Triumphe – bis zu jenen Momenten, in denen Privatpersonen mit Raketen gen Himmel stiegen.


Natürlich konnten in diesem Buch nicht alle bedeutenden Momente Berücksichtigung finden. Die Auswahl ist bewusst getroffen – handverlesen und mit Sorgfalt zusammengestellt. Sie versteht sich nicht als abschließender Überblick, sondern als Einladung: zum Staunen, Entdecken und Miterleben.


Im Mittelpunkt stehen nicht nur die historischen Ereignisse selbst, sondern vor allem die Gedanken, Gefühle und Perspektiven der Menschen, die sie geprägt und durchlebt haben. Lebendige Szenen aus verschiedenen Epochen lassen die Atmosphäre der jeweiligen Zeit spürbar werden – Geschichte, die man nicht nur liest, sondern mitempfindet.


Lassen Sie sich berühren und mitreißen – von Errungenschaften, Triumphen und Tragödien. Von Momenten, die Hoffnung gaben, Wandel brachten oder Schmerz hinterließen. Erleben Sie, wie diese Geschichten nicht nur die Menschen in den USA bewegten, sondern weit darüber hinaus ihre Spuren in der Welt hinterließen.


Kommen Sie mit auf die Zeitreise – zurück ins Jahr 1776.









DIE UNABHÄNGIGKEITSERKLÄRUNG – GEBURT EINER NATION


4. Juli 1776, Philadelphia
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Im Juli 1776, in einem überhitzten Sitzungssaal in Philadelphia, wurde ein Text unterzeichnet, der die Welt verändern sollte.


Die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten ist weit mehr als ein politisches Dokument aus einer fernen Epoche. Sie ist ein Aufruf zur Freiheit, eine Absage an Unterdrückung – und ein Maßstab, der auch in der Gegenwart noch unverminderte Bedeutung hat.
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Das geschah


In einem stickigen, kleinen Zimmer über einer belebten Straße in Philadelphia sitzt Thomas Jefferson an einem Holztisch, die Feder in der Hand, das Pergament noch leer. Die Fensterläden stehen offen, doch kein Lufthauch mildert die drückende Hitze. Er hört und spürt die Unruhe der von politischen und gesellschaftlichen Spannungen aufgeladenen Stadt, die in der sengenden Sommerhitze flirrt. Karren rumpeln über das Kopfsteinpflaster, Hufe schlagen, Marktgeschrei mischt sich mit aufgeregtem Stimmengewirr.


Jefferson weiß, worüber dort unten gesprochen wird. Er kennt die hitzigen Debatten in den Tavernen und Hinterzimmern – zwischen Loyalisten, die der britischen Krone die Treue halten, und Revolutionären, die von einem freien, selbstbestimmten Leben in Amerika träumen. Jeffersons Gedanken driften zu den Flugblättern, die durch die Gassen treiben, wie Vorboten eines Sturms: „Freiheit von der britischen Krone“ steht mit rußiger Tinte darauf geschrieben. Aufbruch und Wandel liegen in der Luft – und zugleich auch Angst vor einem Krieg. Jeffersons sammelt sich wieder und blickt auf das noch leere Blatt… Als er zu schreiben beginnt, weiß er um die große Verantwortung, die auf ihm lastet. Das Schriftstück, dass er verfassen soll, soll den Lauf der Geschichte verändern.


Im Juni 1776 hatte der Kontinentalkongress dem 33-jährigen Thomas Jefferson, einem Delegierten des Bundesstaates Virginia, eine Aufgabe von historischer Tragweite übertragen: Er sollte ein Dokument verfassen, das die Gründe für die Loslösung der dreizehn nordamerikanischen Kolonien vom britischen Königreich darlegte – eine Erklärung der Unabhängigkeit.


Jefferson wurde aufgrund seiner ruhigen, besonnenen Art und seiner klaren, eindringlichen Sprache mit dem Entwurf betraut. Seine Mitstreiter im sogenannten „Committee of Five“ – John Adams, Benjamin Franklin, Roger Sherman und Robert R. Livingston – standen ihm beratend zur Seite, prüften seine Entwürfe, machten kleinere Änderungsvorschläge, ließen ihm aber inhaltlich freie Hand.


Nach 17 Tagen und auch einigen Nächten hochkonzentrierter Arbeit war eine revolutionäre Idee geboren und zu Papier gebracht:


Alle Menschen sind gleich geschaffen. Sie besitzen von Natur aus unveräußerliche Rechte – darunter das Recht auf Leben, auf Freiheit und auf das Streben nach Glück.


Regierungen sind dazu von den Menschen eingeführt, um diese Rechte zu schützen – und wenn sie das nicht mehr tun, hat das Volk das Recht, sie zu ändern oder abzuschaffen.


Kein König, kein Parlament darf diese Rechte antasten – weder durch Gesetze noch durch Gewalt.


Am 1. Juli 1776 versammelten sich die Delegierten der dreizehn Kolonien im Pennsylvania State House in Philadelphia – jenem Gebäude, das später als Independence Hall in die Geschichte eingehen sollte. Die Stimmung war angespannt. Viele zögerten. Der Bruch mit der britischen Krone bedeutete nicht nur politische Selbstbestimmung, sondern womöglich auch Krieg.


Doch die Hoffnung auf ein freies, selbstbestimmtes Leben überwog die Angst. Am 2. Juli stimmte der Kontinentalkongress schließlich für die Unabhängigkeit. Zwei Tage später, am 4. Juli, wurde die endgültige Erklärung verabschiedet – ein Dokument, das nicht nur die Trennung von Großbritannien begründete, sondern auch ein neues politisches Ideal formulierte: Freiheit, Gleichheit und das Recht auf Selbstbestimmung.


John Hancock, der Präsident des Kongresses, setzte als Erster seine Unterschrift unter das Dokument – groß und schwungvoll. Einer Anekdote nach soll er dabei gesagt haben: „Damit der König meinen Namen auch ohne Brille lesen kann.“


Nach und nach folgten die anderen Delegierten. Bis zum 2. August 1776 hatten alle 56 Unterzeichner das Dokument unterschrieben. Sie besiegelten damit einen Akt des offenen Widerstands, ja sogar des Hochverrats an der Krone. Sie wussten, dass sie damit alles riskierten: ihr Vermögen, ihre Freiheit und ihr Leben – und dass es nun kein Zurück mehr gab.


Am 8. Juli 1776 wurde die Unabhängigkeitserklärung auf dem Platz vor dem Pennsylvania State House erstmals öffentlich verlesen – begleitet vom feierlichen Läuten der Glocken und 13 Kanonenschüssen, ein Salutschuss für jede Kolonie – als laut hörbares Zeichen des Aufbruchs. Ein Stadtsprecher las die Worte der Erklärung mit fester Stimme vor, während sich auf dem Platz Jubel, Tränen und stilles Staunen mischten. Die Menschen wussten: Ab jetzt würde nichts mehr sein wie zuvor.


Mit der Unabhängigkeitserklärung erklärten die dreizehn Kolonien ihren politischen Willen zur Eigenstaatlichkeit – ein revolutionärer Akt, der als Geburtsstunde der Vereinigten Staaten von Amerika gilt.


Globaler Impulsgeber für die Freiheit


Die Unabhängigkeitserklärung von 1776 ist eines der politisch und gesellschaftlich bedeutendsten Dokumente unserer Zeit, das weit über die Grenzen Nordamerikas und über seine Zeit hinausstrahlte.


Die Unabhängigkeitserklärung war ein radikaler Bruch mit der alten Ordnung von Regierung und Untertanen. Zum ersten Mal formulierte ein Staat öffentlich, dass alle Menschen gleich geschaffen seien und unveräußerliche Rechte besitzen: Leben, Freiheit und das Streben nach Glück. Diese von der intellektuellen Bewegung der Aufklärung inspirierten Ideen waren revolutionär – nicht nur für Amerika, sondern für die ganze Welt.


Die amerikanische Unabhängigkeitserklärung von 1776 entfaltete rasch weltweite Wirkung. Ihr Grundgedanke wurde zu einem globalen Impulsgeber für Freiheitsbewegungen – über Kontinente, Kulturen und Jahrhunderte hinweg.


In Frankreich stieß die Unabhängigkeitserklärung auf hohes Interesse und inspirierte die 1789 verfasste Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte, die zur Grundlage der Französischen Revolution wurde. In Lateinamerika begannen ab 1810 zahlreiche Unabhängigkeitsbewegungen, etwa in Argentinien, Chile und Peru, die sich auf die Ideale der Aufklärung und der amerikanischen Revolution beriefen. In Polen forderten Freiheitskämpfer Freiheit und Volkssouveränität – beispielsweise beim Novemberaufstand 1830 und beim Januaraufstand 1863. Die Prinzipien der Unabhängigkeitserklärung reichten schließlich bis nach Asien, wo viele Ländern nach dem zweiten Weltkrieg nach Unabhängigkeit von den europäischen Kolonialmächten strebten.


Auch in den USA selbst wirkte die Unabhängigkeitserklärung weit über das Jahr ihrer Verabschiedung hinaus und wurde immer wieder neu gelesen, zitiert, eingefordert.


Als Abraham Lincoln 1863 seine berühmte Rede in Gettysburg hielt, erinnerte er an das „Gründungsversprechen“ Amerikas – die Idee, dass alle Menschen gleich geschaffen seien. Doch er machte zugleich deutlich, dass dieses Versprechen noch nicht für alle eingelöst war. Frauen, versklavte Menschen, Native Americans – sie alle kämpften über Jahrzehnte hinweg darum, dass die Worte von 1776 auch für sie gelten sollten.


Fast zweihundert Jahre später erinnerte Martin Luther King Jr. an den „Schuldschein“, den Amerika mit der Unabhängigkeitserklärung ausgestellt, aber nie eingelöst habe. Seine legendäre Rede „I have a dream“ griff die Worte Jeffersons auf und forderte ein, was längst versprochen war: Gleichheit und Freiheit für alle – nicht nur auf dem Papier, sondern im Leben jedes Einzelnen.


Bis heute wird die Unabhängigkeitserklärung weltweit von Politiker, Aktivisten und Kulturschaffenden zitiert. Überall dort, wo Menschen für Freiheit und grundlegende Rechte kämpfen bleiben die Ideen der Unabhängigkeitserklärung ein zentraler Bezugspunkt.


Natürlich war die Unabhängigkeitserklärung nicht perfekt. Sie sprach nicht über die Rechte von Frauen. Sie schwieg zur Sklaverei. Viele der Unterzeichner besaßen selbst Sklaven. Doch gerade der Widerspruch zwischen Anspruch und Wirklichkeit machte ihre Wirkung so bemerkenswert: Die Unabhängigkeitserklärung wurde zum Maßstab, an dem sich die Vereinigten Staaten – und später auch viele andere Gesellschaften – immer wieder neu messen lassen mussten. Sie markierte den Beginn eines Prozesses, der bis heute andauert.


Schon gewusst?




	Mit einer Feder gegen ein Imperium. Der erste Entwurf der Unabhängigkeitserklärung – einem Dokument von ungeheurer Tragweite – entstand mit denkbar einfachen Mitteln: Thomas Jefferson schrieb es in einem kleinen, stickigen Zimmer in Philadelphia, mit nichts als einer Gänsefeder, etwas Tinte und einem Bogen Pergament.


	Stark editiert. Fast ein Viertel von Jeffersons Original-Entwurf wurde später vom Kongress gestrichen oder verändert – was Jefferson bis an sein Lebensende beklagte. Doch das Grundgerüst und die Leitidee blieb erhalten: ein Manifest für Freiheit, geboren aus revolutionärem Geist.


	Nicht am 4. Juli beschlossen. Der Kontinentalkongress stimmte bereits am 2. Juli 1776 für die Unabhängigkeit von Großbritannien. Der 4. Juli ist lediglich das Datum, an dem die finale Version der Erklärung angenommen wurde. Auch die Unterzeichnung durch alle 54 Delegierten erstreckte sich bis zum 2.August.


	John Adams mochte den 4. Juli nicht. John Adams, Mitunterzeichner der Unabhängigkeitserklärung und späterer, zweiter Präsident der Vereinigten Staaten, bestand darauf, dass der 2. Juli der wahre Unabhängigkeitstag sei. Einladungen zu Feierlichkeiten am 4. Juli lehnte er zeitlebens ab.


	Schicksalhafte Verbindung. Zwei Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung John Adams und Thomas Jefferson wurden später US-Präsidenten. Kurioserweise starben beide am 4. Juli 1826, dem 50. Jahrestag der Erklärung. Viele sahen darin einen symbolischen Schlussakkord einer revolutionären Ära: zwei der Gründerväter, die sich einst als politische Rivalen gegenüberstanden, verließen gemeinsam die Welt am Tag ihres größten gemeinsamen Vermächtnisses.


	
Ein Satz, der um die Welt ging. Der Satz „All men are created equal“ wurde bis heute weltweit über 200-mal in Verfassungen, Menschenrechtserklärungen und Freiheits-bewegungen aufgegriffen: von der französischen Erklärung der Menschenrechte (1789) über die UNO-Charta (1948), das deutsche Grundgesetz (1949) bis zur Verfassung Südafrikas (1996) – stets als Leitmotiv für Gleichheit, Würde und Gerechtigkeit.


	„Put your John Hancock here.“ John Hancock, der erste Unterzeichner, schrieb seinen Namen außergewöhnlich groß. Sein Schriftzug nimmt auf dem Originaldokument fast so viel Platz ein wie die restlichen Unterschriften zusammen. Manche Zeitgenossen sahen darin Entschlossenheit, andere eher Selbstinszenierung. Unabhängig von seinen Motiven, entstand daraus eine bekannte Redewendung: „Put your John Hancock here“ ist in den USA zu einem gängigen Synonym für „Sign here“ (hier unterschreiben) geworden.


	Hot-Dog-Rekordtag. Viele Amerikaner feiern den 4. Juli mit Familie und Freunden, und natürlich gehört auch geselliges Essen dazu. Jedes Jahr werden am Unabhängigkeitstag in den USA rund 150 Millionen Hot Dogs verzehrt – laut dem National Hot Dog and Sausage Council (ja, den gibt es wirklich).
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DIE ABSCHAFFUNG DER SKLAVEREI – DER WEG IN DIE FREIHEIT


1. Januar 1863 und 18. Dezember 1865, Washington, D.C.
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Die Sklaverei war Amerikas größter Widerspruch: Eine Nation, die Gleichheit versprach, hielt Millionen Menschen in Unfreiheit.


Erst nach einem blutigen Bürgerkrieg wagte die Regierung den Schritt: Mit dem 13. Verfassungszusatz wurde die Sklaverei 1865 offiziell abgeschafft.


Ein historischer Wendepunkt – doch nicht das Ende der Ungleichheit. Der lange Kampf um Gerechtigkeit begann – und ist bis heute nicht vorbei.
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Das geschah


Es ist ein kühler Herbsttag im Jahr 1863 in Gettysburg, Pensylvania. Von seinem schlichten Rednerpult aus blickt Abraham Lincoln in die Menge. Rund 15.000 Menschen haben sich auf dem Feld versammelt, das noch vor wenigen Monaten ein blutiger Schauplatz des Bürgerkriegs war. Unter den Zuhörern sind Männer in Uniform, Witwen in dunkler Kleidung, Familien mit kleinen Kindern – die meisten aus dem Norden. Ein paar wenige Schwarze am Rand der Menge. Sie alle sind zur Einweihung eines Soldatenfriedhofs erschienen. Sie blicken Lincoln höflich aber etwas erschöpft an, denn die eben beendete Festrede des Vorredners zur Ehrung der Soldaten hat ganze zwei Stunden gedauert. Lincoln zieht ein dünnes Manuskript aus der Tasche. Die Rede, die er vorbereite hat wird nur zweieinhalb Minuten dauern. Doch das, was er zu sagen hat, wird historische Tragweite bekommen.


Mit ruhiger, sachlicher Stimme beginnt Lincoln seine berühmten Worte zu sprechen:


„Four score and seven years ago our fathers brought forth on this continent, a new nation, conceived in Liberty, and dedicated to the proposition that all men are created equal. …” (Vor 87 Jahren brachten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation hervor – gegründet in Freiheit und dem Grundsatz gewidmet, dass alle Menschen gleich geschaffen sind.)


Lincoln erinnert daran, dass die Vereinigten Staaten vor 87 Jahren mit dem Ideal der Gleichheit für alle Menschen gegründet wurden. Die im Bürgerkrieg Gefallenen haben ihr Leben für die Idee der Freiheit gegeben. Nun sei es die Aufgabe der Lebenden, ihr Werk fortzusetzen – damit die Demokratie Bestand habe und nicht von der Erde verschwinde.


Der Applaus des Publikums ist verhalten. Lincoln selbst hat den Eindruck, die Rede sei wegen ihrer Kürze missglückt. Doch die Zurückhaltung der Menschen kommt nicht von ungefähr. Lincolns Rede fällt in eine Phase großer Unsicherheit: Das Land ist noch immer tief gespalten, die Wunden des Krieges noch längst nicht verheilt. Und die versprochene Freiheit für die Sklaven hat gerade erst begonnen, ist noch zerbrechlich und unvollständig. Als Abraham Lincoln drei Jahre zuvor, im Jahr 1860 zum 16. Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt wurde, war ihm klar, dass das Land tief gespalten war – vor allem in der Frage der Sklaverei. Er ahnte, dass ein Sturm bevorstand.


Im Süden florierte die Landwirtschaft, vor allem der Baumwollanbau – aber der Erfolg basierte auf der Arbeit versklavter Menschen. Männer, Frauen und Kinder, die wie Eigentum behandelt wurden, die auf Baumwollfeldern schufteten, und die keinerlei Rechte oder Schutz vor Gewalt hatten. Für viele von ihnen war das Leben geprägt von harter Arbeit, Schlägen und ständiger Angst – ein Alltag, in dem es kaum Hoffnung gab.


Im Norden hingegen veränderte sich die Gesellschaft rasant. Im Zuge fortschreitender Industrialisierung entstanden Fabriken. Städte wuchsen und Eisenbahnlinien verbanden die wichtigsten Zentren. Die Sklaverei war hier bereits seit Jahrzehnten abgeschafft. Stattdessen breitete sich ein neues Bewusstsein für Freiheit und soziale Gerechtigkeit aus.


Die wirtschaftliche, gesellschaftlich und moralische Kluft zwischen Südstaaten und Nordstaaten führte zu wachsenden Konflikten um Macht, Menschenrechte und die vom Süden angestrebte Ausweitung der Sklaverei, die schließlich die Einheit des Landes infrage stellten.


Die Wahl Abraham Lincolns zum Präsidenten versetzt viele Südstaaten in Alarmbereitschaft. Sie sahen ihre auf Sklaverei basierende Wirtschaftsordnung und gesellschaftlichen Strukturen bedroht.


Lincoln war zwar selbst kein radikaler Gegner der Sklaverei. Dennoch glaubte er, dass niemand das Recht hat, einen anderen Menschen zu besitzen. „Wenn die Sklaverei nicht falsch ist, dann ist nichts falsch“, sagt er einmal.


Die Spannungen eskalierten schließlich in einem dramatischen politischen Schritt: Im Dezember 1860 verließ South Carolina als erster Staat die Union. Bald folgten weitere Südstaaten, Mississippi, Florida, Alabama, Georgia, Louisiana und Texas, und schlossen sich zur sogenannten Konföderation zusammen. Sie erklärten sich für souverän und unabhängig – ein offener Bruch mit Union und der zentralen Regierung in Washington. Doch das sollte erst der Anfang sein.


Im April 1861 griffen Truppen der konföderierten Südstaaten das Fort Sumter in South Carolina an. Fort Sumter war ein US-Militärstützpunkt im Hafen von Charleston, South Carolina – also mitten im Gebiet eines Staates, der sich bereits von der Union losgesagt hatte. Für die Konföderation war die Präsenz der US-Armee dort ein Affront. Die Union hatte angekündigt, das Fort mit Nachschub zu versorgen. Die Konföderierten sahen das als Provokation – und entschieden sich, zuvor anzugreifen, um die Kontrolle zu übernehmen.


Damit war der erste Schuss gefallen – der Beginn eines dunklen Kapitels der amerikanischen Geschichte. Der Norden reagierte mit militärischer Mobilmachung. Der Bürgerkrieg hatte begonnen – ein blutiger Konflikt, dessen aktive Kriegshandlungen etwa vier Jahre dauern, das Land zerreißen und für immer verändern sollte.


Während die Armeen auf den Schlachtfeldern kämpften, begann unter den Sklaven eine Bewegung der Selbstbefreiung. Viele flohen in den Norden, andere schlossen sich der Unionsarmee an. Ein bekanntes und mutiges Gesicht dieser Bewegung war Robert Smalls: einst ein Sklave, kapert er ein konföderiertes Kriegsschiff und übergab es den Nordstaaten. Später wurde er sogar Abgeordneter im US-Kongress. Überall im Land leisteten versklavte Männer und Frauen Widerstand: mit Worten, mit Flucht und mit Taten.


Am 1. Januar 1863, inmitten des noch anhaltenden Konflikts, verkündete Lincoln die Emanzipationserklärung (Emancipation Proclamation), mit der er alle versklavten Menschen in den rebellierenden Südstaaten für frei erklärte Diese hatte jedoch nur begrenzte gesetzliche Wirkung, denn sie galt ausschließlich für die Gebiete der Konföderation, die sich im Krieg gegen die Union befanden, und nicht für die sklavenhaltenden Grenzstaaten, die der Union treu geblieben waren.


Erst fast drei Jahre später, mit dem 13. Zusatzartikel zur US-Verfassung (13th Amendment to the US Constitution), der am 6. Dezember 1865 ratifiziert wurde, wurde die Sklaverei rechtlich und dauerhaft abgeschafft. Der Wortlaut war eindeutig:


„Weder Sklaverei noch Zwangsarbeit darf innerhalb der Vereinigten Staaten oder an irgendeinem Ort, der ihrer Hoheitsgewalt untersteht, bestehen…“, hielt jedoch ein Hintertürchen offen: „…– außer als Strafe für ein Verbrechen, für das die betreffende Person ordnungsgemäß verurteilt wurde.“


Manche erfuhren von ihrer Freiheit fast unmittelbar. In Städten wie New Orleans, Nashville oder Richmond, die früh von Unionstruppen eingenommen worden waren, wurde die Nachricht öffentlich verkündet – auf Marktplätzen, in Kirchen oder durch Aushänge an Regierungsgebäuden. Soldaten lasen die Anordnungen laut vor, Prediger griffen sie in ihren Sonntagspredigten auf, und Zeitungen druckten die Worte des 13. Zusatzartikels schwarz auf weiß.


Doch dies traf nicht auf alle Gebiete zu. In abgelegenen Regionen des Südens – etwa in Texas oder Teilen Mississippis – wurde die Nachricht vom Ende der Sklaverei bewusst zurückgehalten. Einige Plantagenbesitzer verschwiegen die Nachricht von der Befreiung, um noch eine letzte Ernte einzufahren oder ihre „Arbeitskräfte“ weiter auszubeuten. Für manche dauerte es Monate, bis die befreiende Nachricht zu ihnen durchdrang.


Für die befreiten Menschen war die Freude überwältigend. In kleinen Kirchen, auf staubigen Feldern, in einfachen Häusern wurde gefeiert – manchmal leise und mit Tränen, manchmal laut und mit Gesang.


Doch was auf Papier stand, musste erst in Köpfe und Herzen dringen. Freiheit fühlte sich neu und ungewohnt an. Viele konnten es kaum glauben, dass ihre Freiheit nun Realität war. Ehemalige Sklaven fragten ihre früheren Herren: „Bin ich jetzt wirklich frei?“ Die Antwort lautete oft: „So steht es geschrieben.“


Der 13. Zusatzartikel markierte eine neue Ära in der Geschichte der USA. Einige ehemals versklavte Menschen schafften schnell den Sprung in ein neues Leben: Sie gründeten Gemeinden, eröffneten kleine Geschäfte oder ließen sich als freie Arbeiter anwerben.


Doch für viele andere blieb die Freiheit zunächst ein leeres Versprechen. Zwar war die Sklaverei nun offiziell verboten, doch viele ehemalige Plantagenbesitzer fanden Wege, ihre Kontrolle aufrechtzuerhalten. Sie boten den befreiten Menschen sogenannte Arbeitsverträge an – oft unter Druck, ohne klare Bedingungen und mit kaum besserer Behandlung als zuvor. Viele Afroamerikaner blieben wirtschaftlich abhängig und lebten weiterhin auf denselben Feldern, in denselben Hütten – nur nun unter dem Deckmantel der „freien Lohnarbeit“. Die Freiheitsrechte waren da – aber die tatsächliche Freiheit musste erst erkämpft, verteidigt und mit Leben gefüllt werden.


Moralischer Spiegel für die Welt


Die offizielle Abschaffung der Sklaverei in den Vereinigten Staaten, fand rasch internationale Beachtung. In Großbritannien, wo die Sklaverei bereits 1833 verboten worden war, begrüßten viele Abolitionisten die Nachricht als späten, aber bedeutenden Sieg der Menschlichkeit. Britische Zeitungen wie The Times berichteten ausführlich über das Ereignis und würdigten es als historischen Wendepunkt. Auch in Frankreich wurde das Ereignis in liberalen und republikanischen Kreisen diskutiert – vor allem im Hinblick auf die universellen Menschenrechte.


In Brasilien, wo die Sklaverei 1865 noch legal war, löste die Nachricht von der Sklavenbefreiung in den Vereinigten Staaten hitzige Debatten aus. Besonders in abolitionistischen Kreisen wurde sie als Signal für Veränderung gewertet. In den folgenden Jahren folgten erste Reformgesetze – bis Brasilien schließlich 1888 als letztes Land in der westlichen Welt die Sklaverei abschaffte.


Die amerikanische Entscheidung wirkte wie ein moralischer Spiegel: Sie zwang Gesellschaften weltweit, ihre wirtschaftlichen und sozialen Ordnungen zu hinterfragen. Zugleich war sie ein Aufruf und eine unmissverständliche Botschaft, dass Freiheit kein Privileg, sondern ein Recht ist, das allen Menschen zusteht.


Und doch: Auch im eigenen Land war die Arbeit längst nicht getan. Die Sklaverei war mit dem 13. Zusatzartikel zwar offiziell abgeschafft – doch der Rassismus blieb. Er nahm viele neue Formen an: Diskriminierende Gesetze wie die Black Codes (1865–1866) und die Jim-Crow-Gesetze (ab ca. 1877) schränkten die neu gewonnene Freiheit ehemaliger Sklaven massiv ein und zementierten rassistische Ungleichheit auf rechtlicher Ebene.


Im öffentlichen Leben wurde Afroamerikaner stark ausgegrenzt: Separate Schulen, abgetrennte Sitzplätze in Bussen, eigene Eingänge und Wartebereiche zielten darauf ab, sie dauerhaft zu marginalisieren und sie gesellschaftlich zu diskriminieren. Gleichzeitig litten viele unter struktureller Benachteiligung: Der Zugang zu Bildung, Eigentum, Krediten und fairen Arbeitsbedingungen wurde ihnen systematisch erschwert. Dies machte es nahezu unmöglich, sich eine sichere Existenz aufzubauen und gleichberechtigt am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben. Der Kampf um Gleichheit sollte nicht Jahre, sondern Jahrhunderte andauern.


Trotzdem stellt die Abschaffung der Sklaverei im Jahr 1865 einen bedeutenden Wendepunkt in der Geschichte der USA dar. Aus einem Land, das seine Ideale von Freiheit und Gleichheit zunächst nur auf dem Papier beschworen hatte, wurde eines, das begann, diese Ideale Stück für Stück umzusetzen.


1865 wurde zum Fixpunkt für alle kommenden Bürgerrechtsbewegungen nachfolgender Generationen. Von der Gründung der NAACP (1909), über die Freedom Rides (1961), Martin Luther Kings „I Have a Dream“-Rede (1963), den Selma-Marsch (1965) bis hin zur Black-Lives-Matter-Bewegung (seit 2013) – all diese Bewegungen standen für denselben gemeinsamen Anspruch: dass Freiheit und Gleichheit universell gelten müssen – und erinnerten daran, dass dieser Anspruch noch nicht vollständig erfüllt ist.


Die Worte Abraham Lincolns an jenem kühlen Herbsttag im Jahr 1863 in Gettysburg, haben bis heute nichts an Bedeutung verloren. Schulkinder in den USA lernen seine kurze aber eindringliche Rede bis heute auswendig – nicht nur, weil sie Teil der Geschichte ist, sondern weil sie zeigen, wofür Amerika stehen will: für Freiheit und Gleichheit in einer geeinten Nation.


Schon gewusst?




	Juneteenth. Der 19. Juni auch „Juneteenth“ (eine Wortschöpfung aus aus June und Nineteenth) genannt, gilt besonders in der afroamerikanischen Gemeinschaft als „zweiter Unabhängigkeitstag“ der USA. Er erinnert an den 19. Juni 1865 in Galveston, Texas, als die letzten Sklaven, denen Lincolns Emanzipationserklärung bereits zwei Jahren zuvor die Freiheit zugesprochen hatte, offiziell von ihrer Freiheit erfuhren. General Gordon Granger verkündete damals mit „General Order No. 3“, dass alle Sklaven frei seien.


	Harriet Tubman und die Underground Railroad. Harriet Tubman war aus der Sklaverei in Maryland geflohen – lange bevor der Bürgerkrieg begann – und kehrte immer wieder dorthin zurück, um andere zu retten. Über ein geheimes Netzwerk, die sogenannte „Underground Railroad“, führte sie mehr als 300 versklavte Menschen in die Freiheit. Ihre Entschlossenheit und ihr Mut machten sie zu einer Symbolfigur des Widerstands. Später arbeitete sie im Bürgerkrieg als Spionin der Union.


	Lesen und Schreiben verboten – und doch gelernt. In vielen Südstaaten war es illegal, versklavten Menschen das Lesen und Schreiben beizubringen – aus Angst, sie könnten sich durch Bildung befreien oder organisieren. Trotzdem lernten viele heimlich, oft mit Hilfe freier Schwarzer oder weißer Abolitionisten. Als Hilfsmittel nutzen sie Bibeln, Stoffreste oder im Sand gezeichneten Buchstaben.


	Gefährliche Gesetzeslücke. Der berühmte 13. Verfassungszusatz von 1865 verbietet Sklaverei und Zwangsarbeit – außer als Strafe für ein Verbrechen. Diese Ausnahmeklausel wurde in den folgenden Jahrzehnten gezielt genutzt, um Schwarze Menschen durch Strafverfolgung weiterhin mit Strafarbeit auszubeuten – oft wegen geringfügiger oder nur angeblicher Vergehen.


	Wahlrecht? Nur auf dem Papier. Zwar wurde mit der Abschaffung der Sklaverei den ehemals Versklavten das Wahlrecht zugesprochen, doch in der Praxis blieb es für viele unerreichbar. In vielen Südstaaten verhinderten Wahlsteuern, Lese- und Schreibtests sowie gezielte Einschüchterung und Gewalt, dass Schwarze Bürger ihr Stimmrecht ausüben konnten. Erst mit der Bürgerrechtsbewegung der 1960er-Jahre und dem Voting Rights Act von 1965 wurde diese systematische Unterdrückung wirksam bekämpft.


	Eigene Wege zur Bildung. Da ihnen der Zugang zu bestehenden Hochschulen verwehrt wurde, nahm die Schwarze Gemeinschaft ihre Bildung selbst in die Hand. Zwischen 1865 und 1900 gründeten Afroamerikaner über 90 Hochschulen in den USA – darunter heute renommierte Einrichtungen wie die Howard University, die Fisk University und das Morehouse College, mit Martin Luther King Jr, als berühmtem Absolventen.
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